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Abteilung Allgemeine Pädagogik 

im Institut für Pädagogik

Prof. Dr. Rekus, PD Dr. Fees unter Mitarbeit von wiss. Ang. Axel Schenz, Meike Eberstadt B.A. und Christin Kuznetsov B.A.
„Bildungstheoretische Analysen zur 
europäischen Identitätsentwicklung“ 
I. Ausgangssituation/-hypothesen:
1. Zwischen dem politischen Einigungsprozess Europas und dem Bewusstsein einer europäischen Identität herrscht eine Differenz. So macht etwa die Wahlbeteiligung bei den letzten Europawahlen deutlich, dass europabezogene Fragen und Aufgaben nicht in dem Maße wertgeschätzt werden, wie es ihrer Bedeutung für die eigene gesellschaftliche Lebensführung zukäme. Die sich tatsächlich an der Wahl  Beteiligenden haben offenbar auch eher nationalstaatliche denn europäische Themen ihrer Wahlentscheidung zugrunde gelegt.   

Tatsächlich haben Maastricht und seine Folgen die Bürger verunsichert. Die Einführung einer gemeinsamen Währung wird bis heute skeptisch beurteilt. Die jüngste Aufnahme von 10 neuen zu den bisherigen 15 EU-Ländern stößt europaweit - in den neuen wie in den alten Ländern - auf Vorbehalte. 


In der Vergangenheit wurden von der Politik vorzugsweise ökonomische Argumente ins Feld geführt, um die Akzeptanz eines geeinten Europas zu befördern. Dabei wurden die Bürger auf die bloße Rolle von Marktteilnehmern reduziert. Angesichts der gegenwärtigen ökonomischen Lage verbinden sich für die meisten Bürger damit aber weniger Hoffnungen, als vielmehr Ängste vor Armutsmigration einerseits und Arbeitsplatzverlagerung andererseits.

In bildungstheoretischer Hinsicht ist zu fragen, wie der europäische Einigungsprozess durch schulische Bildungs- und Erziehungsprozesse gestützt werden kann.  

2. „Bildung“ erscheint erst recht spät in den europäischen Verträgen. Im Vertrag über die „Europäische Union“ von Maastricht finden sich in den Artikeln 126 und 127 einige wenige Ausführungen. Artikel 126 forciert das Erlernen der der Sprachen der Mitgliedsstaaten, die Mobilität von Lehrenden und Lernenden, den Informations- und Erfahrungsaustausch und die Zusammenarbeit der Bildungsinstitutionen. Artikel 127 verlangt eine Politik der beruflichen Bildung, um den Bürgern die Adaption an die sich wandelnden Arbeitmärkte zu erleichtern. 

   Allerdings entstand  bereits 1953 auf Anregung der Beamten der Europäischen Gemeinschaft für Kohle und Stahl der erste Versuch einer Europäischen Schule in Luxemburg, die darauf ausgerichtet war, Schüler verschiedener Muttersprachen gemeinsam zu unterrichten und zu erziehen. Im Jahre 1957 wurde diese Schule zur ersten offiziellen Europäischen Schule, der bis heute 12 weitere in verschiedenen Staaten der EU nachfolgten. Für diese Schulen gelten die Bestimmungen eines zwischenstaatlichen Vertrages über die „Satzung der Europäischen Schule“ vom 12. April 1957, der von den sechs Gründungsmitgliedern unterzeichnet wurde. Diese offiziellen Europäischen Schulen werden von der EU verwaltet; sie dürfen nicht verwechselt werden mit den zahlreichen Europa-Schulen, die als staatliche Schulen den Kultusministerien der Bundesländer unterstellt sind und die Europa-Idee als Additum zum üblichen Lehrplan ausweisen. Europäische Schulen haben dagegen landesunabhängige didaktische, methodische und organisatorische Statuten, die einschließlich eigener Abiturprüfungen von Brüssel aus administriert werden.


Die Kernidee besteht darin, eine europäische Identität bei gleichzeitiger Wahrung regionaler Zugehörigkeiten und Wertschätzungen. Das Leitbild der Europäischen Schulen findet sich in jeder Schule als Pergamentrolle im Grundstein: „Zusammen erzogen, von Kindheit an von den trennenden Vorurteilen unbelastet, vertraut mit allem, was groß und gut in den verschiedenen Kulturen ist, wird ihnen während sie heranwachsen in die Seele geschrieben, dass sie zusammen gehören, ihr eigens Land mit Liebe und Stolz zu betrachten, werden sie zu Europäer, geschult und bereit, die Arbeit ihrer Väter vor ihnen zu vollenden und zu verfestigen, um ein vereintes und blühendes Europa entstehen zu lassen.“

   Zu fragen ist, ob und inwieweit die landesübergreifenden didaktischen, methodischen und organisationsstatuten der Europäischen Schulen tatsächlich eine europäische Identität befördern und als Modell für eine europäisch orientierte Rerform der staatlichen Schulen herangezogen werden können. 

II. Desiderat/Erkenntnisinteresse 
Geht man davon aus, dass die gewachsene europäische Union nur dann eine Angelegenheit der Bürger wird, wenn sie darin ihre eigenen Interessen aufgehoben sehen, dann haben Bildung und Erziehung eine zentrale Bedeutung für den weiteren europäischen Einigungsprozess. Zu fragen ist deshalb, wie der Prozess der europäischen Einigung unterrichtlich und erzieherisch in den Schulen der verschiedenen Länder so begleitet werden kann, dass sich bei aller notwendigen regionalen Beheimatung auch eine europäische Identität herausbildet, die den weiteren Prozess der politischen Einigung fundiert. 

Aufgrund der mehr als 50-jährigen Entwicklungszeit bzw. Tradition, aufgrund der legislativen Verankerung der Europa-Idee in der Schulverfassung und aufgrund der mehr oder weniger vorhandenen Einheit bzw. Vernetzung der Europäischen Schulen in den verschiedenen Ländern lässt sich gerade an Ihnen modellhaft verfolgen, wie sich die Idee einer Europäischen Identität didaktisch, methodisch und organisatorisch in der Schulwirklichkeit niederschlagen und manifestieren kann.  
Im Rahmen dieses Teilprojekts wird beabsichtigt, den Beitrag der Europäischen Schulen zur Entwicklung einer europäischen Identität unter verschiedenen schulrelevanten Aspekten zu analysieren und die Übertragbarkeit der identitätsstiftenden Elemente auf die national-staatlichen Schulsysteme der einzelnen Mitgliedsländer zu prüfen.   

Dabei sollen u.a. folgende Fragen geklärt werden: 

-  In welcher Gestalt tritt die Idee einer Europäischen Identität in Lehrplänen, Richtlinien, Lehrwerken auf? In welchen (besonderen?) Fächern?
-  Wie äußert sich die Idee einer Europäischen Identität in der täglichen, wöchentlichen und jährlichen Schulorganisation: z.B. europäische Schulfeste und -feiern, Klassenfahrten, Schüleraustausch, Lehreraustausch, internationale Konferenzen, multimediale Vernetzung, Videokonferenzen usf.?
-  Wenn Unterricht der Kern der pädagogischen Arbeit der Schule darstellt, wie wird die Idee einer europäischen Identität im Unterricht kommuniziert? Durch fachliche Fragen an europarelevante Inhalte? Durch europarelevante Fragen an fachliche Inhalte? Wie werden die Ergebnisse mit der eigenen Person verbunden (erziehender Unterricht)? Wie werden die Ergebnisse gesichert?

-  Lassen sich ei den Schülern, Lehrern, Eltern Veränderungen bezüglich ihrer Einstellung zu Europa feststellen, die auf den Anregungskontext der Schule zurückgeführt werden können? Welche Einzelaspekte der Schularbeit zeigen sich in dieser Hinsicht am wirkmächstigsten?

III. Stand der Forschung und eigene einschlägige Arbeiten
Grundlegende Reflexionen zur Bildung einer europäischen Identität liegen seit einiger zeit vor, z.B. von:

- 
Bund-Länder-Kommission (Hg.): Lernen für Europa. Bonn 1992

-  Dunker, L.: Bildung aus europäischer Sicht. Perspektiven für die Pädagogik der Grundschule. Ulm 1996

- 
Lassahn, , R./Ofenbach, B. (Hg.): Bildung in Europa. Frankfurt 1994

- 
Luchtenberg, S./Nieke, W. (Hg.): Interkulturelle Pädagogik und die Europäische Dimension. Münster 1994

- 
Schleicher, K. (Hg.): Realisierung der Bildung in Europa. Nationale Vielfalt und europäische Einheit. Darmstatt 1993
- 
Wittenbruch, W.: Europa - eine Lektion für die Schule. Münster 1999
-  Vorsmann, N./Wittenbruch, W.: Schulen auf  EUROPA-Kurs. Berichte-Schulporträts- Untersuchungen zum Europaprofil von Gymnasien in freier Trägerschaft. Bad Heilbrunn 1997

Diese Studien sind durchgängig reflexionsanalytischer Art, d.h. sie formulieren die Notwendigkeiten für künftige Bildungsprozesse von bestimmten Überzeugungen her und zeigen vereinzelt an Beispielen auf, wie eine entsprechende Praxis möglich wäre. Empirisch orientierte qualitative Analysen bestehender Schulen, die den Europa-Aspekt konstitutiv in ihrer Schulprogrammatik führen, wurden bisher jedoch nicht durchgeführt. Systematische Studien, die aus Anlass der konkreten Wirklichkeit nach den übertragbaren Ge​staltungsrundsätzen fragen, um Orientierungen für die künftige Qualitätsentwicklung und Qualitätssicherung europäisch aufgeschlossener Schulen zu gewinnen, liegen nicht vor. Eine qualitative Studie zur Idee der von der EU verfassten 13 Europäischen Schulen und ihrer Umsetzung in die Unterrichts- und Erziehungswirklichkeit steht noch aus. 
Im Hinblick auf das projektierte Forschungsdesign (qualitative Schulforschung) sind die Teilantragsteller einschlägig ausgewiesen: 
Rekus, J. u.a.: Die Hauptschule. Alltag, Reform, Geschichte, Theorie. Weinheim und München 1998
Rekus, J. (Hg.): Die Realschule. Alltag, Reform, Geschichte, Theorie. Weinheim und München 1999

Fees, K. (Hg.): Realschule und Schulentwicklung. Herbolzheim 2000

Rekus, J. (Hg.). Ganztagsschule in pädagogischer Verantwortung. Münster 2003

Rekus, J. u.a.: Die Ganztagsschule. Alltag, Reform, Geschichte, Theorie. Weinheim und München 2005 

IV Gang der Untersuchung

1. Normativer Bereich

Die „Europäischen“ Schulen sind in ihrer Existenz ausdrücklich aus dem Europa-Gedanken abgeleitet; freilich handelt es sich nicht um eine standardisierte oder allgemeine geklärte Idee. Daher muss der Europa-Gedanke, wie er den Europäischen Schulen zugrunde liegt, explizit eingeholt werden. 

Hierzu bedarf es schulgeschichtlicher Studien, wie die Europäischen Schulen entstanden sind und in welcher Weise Europa hierbei gefasst wird. Hierzu gehört die Klärung der Frage, auf welche Weise die Europäischen Schulen institutionell begründet und wie die Trägerschaft juristisch gefasst und realisiert wird. Von der Verfasstheit her interessiert besonders, wie der Europa-Gedanke im Hinblick auf die Schulverfassung auf den verschiedenen Ebenen der europäischen Institutionen gefasst, zentral in der europäischen Leitstelle sowie in den verschiedenen Gliederungen bis auf die Ebene der einzelnen Schule formuliert wird.

Im Hinblick auf die qualitative Schulforschung interessieren auch die normativen Vorgaben der jeweiligen einzelnen Schulen. Wird der europäische Gedanke jeweils anders aufgefasst, d.h.: gibt es gleichsam lokale Ausdifferenzierungen bzw. Interpretationen des vorausgesetzten Gedankens, oder wird dieser einheitlich verfolgt?

Verfahren: 

Beschaffung, Durchsicht und Auswertung der entsprechenden Dokumente

2. Organisation/Schulleben

Der Bildungs- und Erziehungsgang an der jeweiligen Schule muß realisiert bzw. organisiert werden. In der konkret erfahrenen Schulwirklichkeit wird dies für die Schülerinnen und Schüler als Schulleben Realität und kommt diesem Erfahrungsbereich eine große Bedeutung zu, insofern die Schüler in der Europäischen Schule große Teile ihrer Kindheit und Jugend verbringen. 

Hierbei interessiert die Disposition der verschiedenen Bildungswege bzw. der Aufteilung und Differenzierung des europäischen Bildungsweges in seine Gliederungen, d.h. die Aufteilung in die verschiedenen sprachlichen Profile bzw. Sektionen, die Organisation der Lerngruppen.

Schule verwirklicht sich im Alltag als erlebter Schulraum. Wie sind die einzelnen Schulen von ihrer äußeren Anlage her architektonisch konzipiert, wie ist das Schulgelände angelegt, wie sind die einzelnen Gebäude verteilt, in welcher Weise stellen sich die Klassen- und Fachräume sowie die besonderen Anlagen wie etwa die sportlichen Bereiche dar.

Verfahren:

Einholen der entsprechenden Daten über Recherchen vor Ort, Einsicht in bestehende Akten, Stundentafeln und –pläne; Durchführen von Interviews vor Ort

Begehung der Schulanlagen und Erfassung der räumlichen und architektonischen Konzeption, inventarische Bestandsaufnahme der Ausstattung, Interviews mit Schülern, Lehren und Eltern; ethnographische Feldstudien;

3. Unterricht

Der Kern der schulischen Arbeit stellt die Aktivität der Schülerinnen und Schüler in der Auseinandersetzung mit den Unterrichtsgegenständen dar. Das europäische Profil wird sich daher vor allem im Unterricht erweisen müssen. Hier interessiert einerseits das Curriculum, also die Disposition der Unterrichtsgegenstände auf der einen Seite sowie der real durchgeführte Unterricht auf der anderen Seite.

Der didaktische Kern einer Schule zeigt sich jeweils in den anvisierten Unterrichtsinhalten, wie diese in den Lehr- bzw. Bildungsplänen ausgewiesen werden. Zeigt sich in diesen Inhalten ein gleichsam europäisches Curriculum? 

Die Erfahrung mit internationalen Vergleichsstudien zeigt, dass die Grenze dieser Studien immer dann erreicht wird, wenn sich qualitative Merkmale einzelner Bildungssysteme nicht mehr vergleichen lassen, sich die Schwerpunkte etwa eines französischen muttersprachlichen Unterrichts direkt nicht mit dem dänischen, holländischen oder polnischen Pendant vergleichen lassen.

Seit es nationale Curricula gibt, spiegelt sich in jedem Curriculum eine nationale oder gar regionale Identität. Wie wird also das Problem einer nationalen/regionalen Identität gegenüber einer europäischen Identität curricular gelöst? Im einzelnen ist zu untersuchen: Gesamtdisposition der Fächer und ihrer Schwerpunkte, die Disposition der Gegenstände auf die gesamte Schulzeit (Spiralcurriculum) sowie fachliche Besonderheiten: Ist etwa die französische Mathematik anders als die deutsche Mathematik?

Ferner interessieren die jeweils realisierten Verfahren bzw. Methoden: Formen der Darbietung, der selbständigen Arbeitsphasen, der Organisation der jeweiligen Lerngruppen, die sichtbaren Unterrichtsstile und Kommunikations- und Interaktionsformen. 

Verfahren:

Durchsicht und Auswertung der Lehrpläne;
Ethnographische Feldstudien vor Ort; Mitschau, Erfassung von Unterricht über direkte Beobachtung und Video-Mitschnitte sowie die Analyse dieses Materials;

4. Das Schulmanagement

Im Gegensatz etwa zu den deutschen öffentlich-rechtlichen Landesschulen stellt jede Europäische Schule für sich eine nahezu autonome Einrichtung dar: Sie hat de facto keine Nachbarschulen, die Schulaufsicht sitzt außer Landes; Schulbehörden und Schule fallen hier weitgehend zusammen. Insofern interessiert, wie die Entscheidungsprozesse vor Ort durchgeführt, wie die Verantwortung aufgeteilt und die Aufsicht realisiert wird.

Verfahren: Durchsicht von Organisationsplänen, Durchführung von Leitfadeninterviews, Beobachtung von Gremiensitzungen.
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